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Es gibt auch Sportler, r®
die (nach-)denken M/

VON MARCEL MEIER

Nach dem Exodus einer Reihe von
bewahrten Stutzen der Schweizer Skiteams
konnte man viel Positives, aber auch
Nachdenkliches von Pirmin Zurbnggen, Maria
Walhser, Brigitte Oertli, Cormne Schmid-
hauser, Andi Grunenfelder und Konsorten
lesen. Der Spitzensport habe ihnen viel
gegeben, sie hatten wertvolle Erfahrungen
sammeln können, sie hatten viele Lander
und Menschen kennengelernt, seien im
Umgang mit Offiziellen, Sponsoren und
Medienvertretern gewandter geworden.
Kurz: Sie haben Dinge furs Leben gelernt,
die einem keine Schule vermittelt.

Die Suche
nach anderen Werten
Dass der ganze Skizirkus auch Schattenseiten

hat, konnte man auch aus und zwischen
den Zeilen von Cormne Schmidhauser
herauslesen, die beschlossen hat, sich nun ganz
auf das Jura-Studium zu konzentrieren.

Der Entscheid, sich definitiv aus dem
Skizirkus zurückzuziehen, ist ihr, trotz rationaler

Überlegungen, mcht leicht gefallen. Es

war ein langwieriger Prozess, wie sie selbst
feststellte. «Dieser Prozess begann», so
schrieb sie im Sport, «als mir viele Dmge
unseres Jobs plötzlich als Zwang, als Verzicht

zuungunsten anderer Werte erschienen.
Dieses enge Aufemandersem m einer
(unfreiwilligen) zusammengewürfelten Gruppe

wahrend zehn Monaten im Jahr, das

ewige Warten auf Flughafen, in Bahnen
und Bussen, auch das manchmal eintönige
Traimng, vor allem ausserhalb der Skipisten,

all das gewann an Bedeutung. Ich
begann Vor- und Nachteile unseres Lebens

abzuwägen ...»
Andi Grunenfelder, Bronzemedaillenge-

winner über 50 km an den Olympischen
Spielen m Calgary vor zwei Jahren, hat die

Rennloipen ebenfalls verlassen und studiert
nun an der Um Medizin. In einem Interview

meinte er: «Ich mochte nicht mehr
tauschen. Endlich habe ich die Möglichkeit,
die angestaute Disharmonie zwischen Korper

und Geist ein wemg auszugleichen und
meinen mit den Jahren verstärkten Interessen

nachzukommen.»
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Andi Grunenfelder bestätigt: «Man kann
durch den Sport sehr viel lernen. Ich habe

mir immer Ziele gesteckt und wollte sie

auch erreichen. Aber mcht unbedingt des

Zieles wegen, sondern um zu sehen, ob der

Weg richtig war.» Der Weg war fur ihn das

Ziel - eine alte taoistische Weisheit.

Nichts Neues
unter der Sonne
Dass sich der Langlaufer aus dem Engadm
aber auch kritische Gedanken über die

Fehlentwicklungen im heutigen Spitzensport

macht, zeigt sein skeptischer
Ausspruch: «Uber kurz oder lang geht der Sport
kaputt.» Es gibt sie also, die denkenden und
nachdenklichen Spitzensportler, auch wenn
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das gewisse einseitige Geistesprotze, von
denen es m unserer Gesellschaft auch eimge
gibt, mcht wahrhaben wollen.

Der Sport (Korperkultur) ging vor 1597

Jahren schon einmal kaputt. Nach einer
langen Blutezeit der kultischen Spiele m der
Fruhzeit der Achaer, 1580 v.Chr., über die
antiken Olympischen Spiele, die 776 v. Chr.
erstmals in Olympia ausgetragen wurden,
kam in den Jahren um die neue Zeitrechnung

nach und nach der Verfall. 393 n. Chr.
wurden die Olympischen Spiele von Kaiser
Theodosius als heidnischer Kult kurzerhand

verboten. Ausschlaggebend war
damals die totale Professionahsierung (Gla-
diatorentum) mit all ihren Verfallserscheinungen

und dekadenten Auswirkungen.
Da es heute keine kaiserlichen Verbote

mehr gibt, muss sich der Sport auf
demokratische Weise zu erneuern versuchen,
damit ihm ein weiterer Niedergang mit
ähnlichen Entartungserschemungen wie vor
rund 1600 Jahren erspart bleibt.

37


	Es gibt auch Sportler die (nach-)denken

